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Pfadfinder und Jugendbewegung 
Zum erstenmal unternahm das F. L. Pfadfin­

derkorps  St. Georg den Versuch, die  Führerver­
sammlung zweizuteilen. So ging am Sonntag, 
den  28. November  ein interner  Teil voraus, in 
d e m  die Rechnungslegung für 1954 erfolgte und 
die  Korpsfunktionäre wie die Abteilungslei ter  
ihre Tätigkeitsberichte erstat teten.  Aus  d e n  
Rapporten k a n n  entnommen werden, daß in je­
de r  Abteilung fleißig geschafft wurde, es seien 
hier  nur  ein p a a r  wichtige Daten angeführt. Im 
Spätherbst  1953: Jungführerkurs  in Schaan. Im 
Januar :  Pfadfinderskimeisterschaften im Mal-
bun  und de r  Win te r  - Patrull - Wettkampf.  Im 
März: 1. Intern. Skitage im Malbun. Verleihung 
des  St. Georgsordens a n  S. D. Fürst  Franz II. 
April: St. Georgsfeier in Schellenberg. Ma i :  
Wall fahr t  nach Bendern. Juni:  Korpslager in 
Nendeln. Juli: PWK in Gamprin. August:  Für­
stenfeier, Fackelzug. Sommerlager im In- und  
Ausland. September: Schwimmeisterschaft. O k ­
tober: Orientierungslauf. W ä h r e n d  des  ganzen 
Jah re s  laufen die  Großen Patrullmeisterschaf­
ten, sodaß ein dauernder  Wet tbewerb  die  Pfad­
finder- und Pfadfinderpatrullen in Atem hält .  

Um halb 4 Uhr  nachmittags konnte  de r  Prä­
sident  der  Führerversammlung,  Herr  Marce l  
Sele, die öffentliche Versammlung eröffnen u n d  
S. D. Prinz Heinrich, der  in Ver t re tung  des au­
ßer  Landes weilenden Landesfürsten erschienen 
ist, Korpsführer Prinz Emanuel, den  Herrn Land­
tagspräsidenten Dr. Alois Ritter, Herrn  Regie­
rungschef A. Frick, Herrn Regierungsrat  Josef 
Meier, HH. Schulkommissär Dr. R. Meier, Hrn .  
Fürstl. Studienrat  Dr. E. Nipp, He r rn  Landrich­
ter  Dr. Oehri, die  Lehrerschaft v o n  Vaduz, Frau  
Dr. E. Wirtz  als Präsidentin des Samari terver­
eines, Eltern, Freunde und Gönner  der  Pfad­
finderbewegung sowie alle anwesenden Füh­
rer innen und Führer  herzlich begrüßen. Der be­
sondere  Gruß gal t  dem hohen Referenten, Hrn .  
Minister Dr. Ernst K o I b, Landesstat thalter  v o n  
Vorarlberg. Brausender Applaus geleitete d e n  
bekannt  guten  Redner zum Pult. Minister Dr. 
Kolb sprach übe r  

„Pfadfinder und Jugendbewegung" 
und führte wörtlich aus :  

Hochgeschätzte, festliche Versammlung!  
Die al tehrwürdige Kirche 'der Minoriten in 

W i e n  ist von einem Kranz historischer Bauten 
umgeben. Da ist einmal das  Stadtpalais d e r  
Starhemberg, das  kunstvolle Gebäude de r  n i e ­
derösterreichischen Landstände, de r  Leopoldini-
sche Teil der  Hofburg, das  Palais Dietrichstein 

MEINE TOCHTER 
29 Roman v o n  M a r y  Burchell 

Sie befreite sich ärgerlich. 
„Nein, keineswegs. Aber  ich habe eine Rol­

le gespielt, und wie es scheint, sehr überzeu­
gend, mit der Absicht, Sie zum Besten zu ha­
ben, und es  ist augenscheinlich über Erwarten 
erfolgreich gewesen. Ich sage es  ungern. — 
Abqr Sie sehen im Moment w ie  der vollen­
detste Narr aus", fügte sie boshaft hinzu. 

Er schien davon nicht verletzt. Er schien e s  
kaum zu bemerken. 

„Warum haben Sie eine. Rolle gespielt, 
Alix?" fragte er ruhig. „Wenn Sie e s  wirk­
lich getan haben." 

„Weil", sagte Alix ebenso, „es sehr dumm 
von irgend einem Mann ist, mich die .kleine 
Schwester' zu nennen und s o  v o n  oben herab 
über mich zu sprechen, in der Art,  wie Sie e s  
zu Prescutt taten. Es verlangte eine Lehre als 
Erwiderung. Aber ich glaube, Sie haben Ihre 
Lehre gehabt. Sie müssen genug von der  
»kleinen Schwester' bis ?.n Ihr Lebensende ge­
habt haben. N u r  das Schönste an dem Spass 
ist, dass Sie es  genossen haben." 

„Das ist es  also, was an Ihnen nagt?" 
Er stiess einen Seufzer aus, halb erleichtert, 

und d e r  Stadtpalast  de r  Fürsten von Liechten­
stein. N-un ist das Unterrichtsministerium gleich­
sam Nachbar vom Liechtensteinpalais u n d  s o  
fühle ich mich gleichsam mit eurem Landesfür­
s ten verbunden.  Heute  s tehen  sich auch zwei 
Länder gegenüber,  Liechtenstein u n d  Vorarl­
berg, ;wi r  sind Nachbarn. Gestal ten die prunk­
vollen Paläste den Minoritenplatz zum schön­
sten Wiens,  so sind eure  Berge u n d  die  meiner 
Heimat  wie eine steinerne Krone u n d  wir sind 
imstande, uns  von  Höhe  zu  Höhe über  d ie  Gren­
ze hinweg zu grüßen.  

Es ist mir eine große Freude, kurz nach mei­
n e r  Rüdekehr v o n  W i e n  zu euch, d e r  liechten­
steinischen Pfadfinderjugend, zu sprechen, zu 
Ihnen als den  Jugendführern  und Jugendfreun­
den. Es ergibt sich ganz v o n  selbst, w a s  ich euch 
sagen will. W e n n  m a n  das  Glück hat, a u f  die  
sonnigen Höhen hinauf  zu kommen — und dies 
wurde  mir  heute,  dank  der  gütigen Führung 
eures Regierungschefs zuteil — d a n n  folgt man 
dem Strome, dem jungen  Rhein aufwärts  bis 
über  den  Splügen und über  Mailand nach Rom. 
Von  h ie r  kehren  die Gedanken zurück in  j ene  
Zeit, w a n n  schier allmächtige römische Legio­
n e n  bis in die Alpen u n d  darüber  h inaus  dran­
gen. Auch in  Schaan s tand ein mächtiges römi­
sches Kastell. Erst d a s  Fußvolk, dann  die flin­
ke re  römische Kavallerie drang bis östlich voh 
W i e n  in das  Castell  Carnuntum auf  d e n  eige­
nen  Straßen vor. W a s  für eine glanzvolle Ge­
schichte die Römer damals gestalteten.  Und  in 
d e r  Zeit ha t  de r  heil ige Georg wirklich ge­
lebt, ist also nicht wie  der  Drachentöter in den 
Heldensagen eine legendäre  Figur. Georg war 
Kommandeur  e iner  römischen Legion. Durch 
Wahrsage r  u n d  Sterndeuter  gegen das  Christen­
tum aufgehetzt,  verfolgte Diokletian a u f  grau­
same A r t  und  W e i s e  die  Christen. Tapfer und 
mut ig  t ra t  d e m  Kaiser  d e r  Ritter Georg ent­
gegen. Er s tand zwei Wel ten  gegenüber:  dem 
Kaisertum, das  sich vom Jupi ter  d e n  Stamm­
baum ausleihen wol l te  und  daher Göttlichkeit 
verlangte,  und d e m  jungen  Christentum, das 
seine Gründung auf den  einzig wahren  Got t  zu­
rückzuführen imstande war.  Die Christenheit ,  
die Gerechtigkeit und Glauben bot, schlug den 
Ritter Georg in  ihren Bann. Er bekannte  sich 
daher  stolz zu r  katholischen Religion. W a s  
Wunder ,  daß  ihn  Diokletian hinrichten ließ. 
Fünf J a h r e  spä te r  k a m  Diokletian eigens nach 
Carnuntum, u m  mit seinen Heerführern zu be­
raten, wie man  die römische Macht aufrecht hal­
ten  könnte.  Wei t e r e  fünf J ah re  spä ter  s tarb der 

halb erstaunt. „Aber Liebling, seien Sie nicht 
so  töricht. D a s  waren doch nur dumme Re­
densarten, in der Hitze d e s  Augenblicks hin­
geworfen. Ich werde mich dafür entschuldi­
gen, s o  viel Sie wollen, aber sie haben doch 
gar keine Bedeutung. 
N u n  —" 

„Oh, Sie brauchen sich nicht zu entschuldi­
gen. Es  ist j a  jetzt  alles vorüber. U n d  die Ra­
che war ganz amüsant. Aber es  ist eine Er­
leichterung, wieder selbst zu sein." 

„Wieder selbst zu sein", wiederholte Barry 
langsam. „Und was  ist das wahre Selbst in 
diesem Fall?" 

Sie zuckte die Achseln.  
„Etwas mehr als die unschuldige Törin, die 

Sie offenbar bei Ihren Freundinnen bevorzu­
gen. Glauben Sie wirklich, dass sie alle grosse 
verwunderte Augen haben und unschuldig 
sind — niemals geküsst wurden und nichts 
von der Wel t  wussten?" 

Er wurde langsam bleich. Sic musste wei­
ter sprechen, noch mehr sagen — ihn s o  ver­
letzen. in seinem Stolz und in seinen Gefüh­
len, dass er sie nie mehr würde wiedersehen 
wollen. 

„Es war besonders reizend von Ihnen, mir 
das Verhältnis zwischen Mörling und Nina  
in einfachen Worten zu erklären — geeignet 
für kindliche Ohren. Sie sollten Abhartdlun-

von d e r  Regierung zurückgetretene Kaiser, vom 
Ekel erfaßt, in seiner  prunkvollen Villa in  Sa-
lona. Kurze Zeit hernach l ießen die Herrscher 
das Zeichen des  Kreuzes auf die Banner heften, 

j. St. Georg ist euer* Patron, St. Georg ist euch 
Vorbild! Ein Vorbild, das  m a n  noch heu te  nach­
ahmen kann. Es gilt auch heute,  tapfer und  ent­
schieden für die Ideale einzutreten. N u r  der  er­
reicht etwas,  de r  für d ie  gu te  Sache die  ganze  
Kraft einsetzt, sonst  ist ein Erfolg unmöglich. 
Ihr hab t  euch als Patron einen Offizier gewählt .  
Ihr hab t  bei eu re r  Ehre das  Versprechen gelobt. 
Nirgendwo ist d e r  Ehrbegriff so ausgeprägt  w i e  
beim Offiziersstand. M u t  und Tapferkeit  sind 
die Tugenden eines Offiziers. W e n n  ihr Führer­
innen u n d  Führer  euch zu e inem St. Georgs-
Korps zusammengeschlossen habt, so müssen 
eure  Tugenden mutiges Bekennen und tapferes  
Handeln sein. Ihr müßt  Vorbild all denen  sein, 
die mutlos u n d  unentschlossen sind. Ihr habt  
versprochen, nach bes ten  Kräften und mit  de r  
Gnade Gottes t reu  zu sein Gott, dem Fürsten 
und dem Vaterland.  Ihr  hab t  heute  schon e ine  
interne Beratung h in ter  euch und  nach mir  
spricht noch ein Priester. Darum will ich meine  
Ausführungen kurz  fassen. 

Ein Blick in die  neues te  Geschichte zeigt deut­
lich, wie auch Offiziere ihr  Bestet taten, wenn­
gleich ma'ditsücnuge Herrscher Unvernünft iges 
forderten. Indes hab t  ihr in eurem schönen 
Lande wirklich eue r  Bestes geleistet  für  Gott, 
Fürst  und  Vater land.  

W e n n  m a n  v o n  d e n  lichten Höhen wieder  
herunterkommt,  den  Blick vom jungen  Rhein 
wendet, d a  s teh t  auf einemal das prächtige 
Schloß übe r  d e r  Haupts tadt  des Landes. Wieder  
s ieht  man, daß  die vom Mittelalter geschaffe­
nen  W e r k e  unvergänglich sind. Bald nach d e r  
Zeit der  Römer begann das  Zeital ter  des  Fuß­
volkes zu sinken. Die Hilfsvölker w a r e n  im­
mer  mehr  auf die  Reiterei eingestellt. Die Fuß­
t ruppe mit  ihren massiven Zeichen u n d  ihren 
langen Stichwaffen w u r d e  im Fortkommen s tark  
behindert.  Die Kavallerie erwies  sich als s tärk­
s te  Macht des Heeres.  W i r  kennen von  j ene r  
Epoche das  Idealbild des  Reiters. Das Banner 
kommt auf. Es sind die  verschiedensten For­
men. Es ist interessant,  daß sich die Städte ge­
freut haben, segeltuchgroße Fahnen zu verwen­
den. Auch in Tirol k e n n t  man  solche unförmige 
Gefilde; die Vorar lberger  ha t ten  bekannterwei­
se die Montfortfahne mit  den  drei  Lappen. — 
Gleichgültig, ob Fahne  oder  Banner, die  Juqend  
v o n  heu te  verwendet  sie wieder  mit ihren Sym­
bolen geziert, so die Pfadfinder mit de r  Lilie. 
Als Zeichen zur  Unterscheidung de r  Truppen 
ents tanden die Uniformen. Ihr Pfadfinder t ragt  

gen schreiben — über ,einfache Aufklärung 
der Jugend'. Sie würden . . . ." 

„Alix, schweigen Sie. Sagen Sie nicht solche 
furchtbare Sachen." 

„Aber das ist doch noch ganz milde! Ich 
dachte, Sie wären solch ein Weltmann!" Sie 
lachte. Sie fand es gar nicht mehr schwer, zu 
lachen, aber man musste sehr acht geben, 
nicht hysterisch zu werden. 

„Sic kleines Biest", sagte er ruhig. „Haben 
S ;e wirklich die ganze Ze i t  mit mir gespielt? 
Aber  das konnten Sie j a  gar nicht. Es war al­
les überzeugend. Dahinter steckt etwas ande­
res." 

„Sie können Niederlagen nicht gut vertra­
gen, nicht wahr?" bemerkte sie höflich. 

Er errötete ärgerlich. 
„Es kann niemand eine Rolle s o  spielen", 

murmelte er. aber sie fühlte, dass die ab­
scheuliche, demütigende Wahrheit endlich 
Boden gewann. 

„O ja, man kann es. Ich pflegte e s  häufig 
für Grossmamma und ihre Freunde zu tun." 

Barry starrte sie an. 
„Sie sind schliesslich eine zweite Nina", 

sagte er langsam. 
„Nur bequemer zum lieb haben", erinnerte 

sie ihn neckend. 
D a s  war ein Meisterschlag — selbst wenn 

sie die Nägel  in ihre Handflächen graben 

auch eine Uniform, nicht n u r  e inen Namen. J e ­
der  Teil eu re r  Tracht ist symbolhaft,  so d e r  
Knoten, d e r  euch a n  die tägliche gute  Ta t  erin­
nert. A u f  diese Ar t  erfüllt ihr den  zwei ten Teil 
eures  Versprechens, jederzei t  und  jedermann 
hilfsbereit das  Beste zu tun. M a n  braucht nicht 
gleich eine Wohltät igkei tsakt ion ins Leben zu  
rufen; es gibt  jeden Tag v ie le  Möglichkeiten 
kleiner und  kleinster Art. Diese Wahrnehmung  
zu  solchen Gelegenheiten macht das  Leben an­
genehm. Die Wahrnehmung  solcher Gelegen­
heiten läßt aber  auch erkennen,  w e m  m a n  e ine  
Freude machen will. Gilt es, e inem jungen  
Menschen, d e r  nicht zur Kirche gehen  kann,  
durch e inen sonntäglichen Besuch gleichsam d e n  
Segen Gottes zu bringen. Ha t  nicht auch ein 
einsamer Freund glückliche Augen,  kommt ein 
Bub oder  ein Mädchen, u m  e twas  Unterhal tung 
ins Haus zu  bringen. Auch h ie r  in eurem ge­
segneten Land gibt es gewiß zahlreiche Gele­
genheiten, auch ohne Uniform das  Beste zu tun,  
jeden Tag ein gutes W e r k  zu setzen. Umso-
mehr, w e n n  andere wahrnehmen,  daß die Pfad­
finder es e rns t  nehmen, das  Beste zu tun  und  
nicht bei Schwierigkeiten s t ehen  zu bleiben.  

Aber  nicht n u r  das  Altertum, das Mit telal ter  
und die Zeit  vor  uns konnten  den  Pfadfindern 
etwas geben, auch die  modernste  Neuzei t  ist e s  
imstande. Das  Alte und geschichtlich Geworde-» 
n e  ha t  sich jedoch so gut  bewährt ;  das  Ritter­
tum hat  seine Anhänger  gefunden. Mi t  de r  
Christ ianisierung und  dem Rit ter tum schritt 
Seite an  Seite das Mönchstum. Diese Ritter­
mönche versprachen auch das  zu  tun, was  d ie  
Pfadfinder geloben: Gott  und  dem Nächsten zu  
dienen. In unserer  nächsten Nachbarschaft, in  
Feldkirch, er innert  noch die  Johanneskirche a n  
den Johanniterorden. In Wien ,  in  de r  Kärntner­
straße, finden wir d a s  Kirchlein d e r  Maltheser .  
Südlich v o n  W i e n  bes teht  auch heute  noch das  
Noviziat der  Deutschordensritter. Diese mön­
chische A r t  h a t  überall  Anklang  gefunden. In  
späterer  Zeit gaben  s idi  diese Gemeinschaften 
Satzungen, es wurde  ein eigenes Kleid getra­
gen. In  d e r  Folgezeit haben  immer mehr  das  
Kleid abgelegt,  dennoch gab  e s  Orden, die v e r ­
liehen wurden.  Auch w e n n  d e r  Fürst  e inen Or­
den  verleiht, dann haben  die  Geehr ten  ke in  
eigenes Kleid an, sie erscheinen normal  geklei­
det. Auch ihr  Pfadfinder t rag t  nicht immer e u r e  
schöne Tracht, und dennoch sollt  ihr gleichsam 
ohne  Schild und Schwert, n u r  geziert mit  d e m  
kleinen Zeichen der  Lilie e u r e  Pflicht erfüllen, 
eue r  herrliches Gesetz halten. Ihr  k e n n t  es  ja ,  
wenn  es heißt: der  Pfadfinder ist wahr,  e r  ist 
treu, hilfsbereit, brüderlich, ritterlich, natur l ie­
bend, gehorsam, überwindet  schlechte Laune, 

musste, um sich dazu zu bringen, e s  auszu­
sprechen. 

„Damals sprachen Sie, dass Sie dieses Kom­
pliment gern hätten", erinnerte er sie mit lei­
ser Stimme. «• t»11' 

„Nun, gewiss. Sie hatten e s  ja  ganz augen­
scheinlich selbst s o  gern. Es war nicht der 
Augenblick, Ihre Eitelkeit zu reizen, indem 
ich Ihnen sagte, dass ich e s  — albern fand." 

Er holte t ief  Atem und dann sagte er hart­
näckig: 

„Ich nehme an, all dies bedeutet,  dass wir 
—dass Sie — dass Sie sich nicht das Gering­
ste aus mir machen." 

„Nicht das Geringste", versicherte sie ihm 
leichthin. 

„Das ist nicht wahr!" Er ergriff sie plötz­
lich, hielt sie gegen sich gepresst und be­
deckte ihren erschrockenen Mund mit flehen­
den Küssen. 

Es war s o  unerwartet — sie konnte e s  we­
der erwidern noch verhindern. Sie fiel einen 
Moment in seinen Armen zusammen, fast er­
stickt durch ihre eigene Erregtheit. Dann be­
freite sie sich irgendwie aus der Umklamme­
rung. 

Sie zitterte am ganzen Körper. 
„Wie können Sie es  wagen, so  mit mir um­

zugehen. Schämen Sie sich nicht, Mädchen, 
die halb so alt sind wie Sie, zu umarmen und 


